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n Ireier Stunde 


Spiel mit der Erinnerung! 


Roman von Hans:Eberhard von Beſſer 


(14. Fortſetzung) Nachdruck verboten) 


Anne⸗Marie hatte bei dem erſten Zuſammenſein 
in den „Drei Bergen“ zwar angedeutet. daß ſie eine 
ſchwere Kindheit gehabt. Der Schatten der Familien⸗ 
tragödie hing über ihrem Leben. aber die Erinnerung 
an den Prozeß, in dem ſein Vater eine fo unheilvolle 
Rolle geſpielt haben ſollte. hatte für fie damals noch 
nicht beſtanden. = 

Er ſträubte ſich, daran zu glauben. 

Die Erinnerung war geweckt worden. von dritter 
Seite — und wer ließ ſie auferſtehen? 

Der Kopf ſchmerzte Mertens, er konnte kaum noch 
denken. 5 
Näher und näher rückte Wendorf. Zuerſt kam der 


kleine Friedhof des Kirchſpieles. Verloren ſchaute 


Hugo über die Mauer hinweg. hinein in den Gräber⸗ 
garten. Da ſah er ein Kleid leuchten. das ihm bekannt 
vorkam. ſchärfer blickte er hin. i i 
Karola Keding ſtand an einem Hügel, ſie leate 
Blumen nieder. Das Bild verihwand, beinahe wie 
aufgenommen vom Glanz und Licht der Mittagsſtunde . 
Karola Kedings Weg von der Zuckerfabrik konnte 
mit einem kleinen Umweg über den Friedhof führen. 
Vielleicht brachte ſie häufig Blumen zum Grabe der 
jungen Frau des Doktors. Auch ſie ſtand mit ihrem 
Schickſal unter der Erinnerung. doch es war eine hei⸗ 
lige und reine Erinnerung. g 
a War ſein Vater wirklich ein kleinlicher, rachſüch⸗ 
tiger Mann geweien, der den Fabrikanten Riedewald 
durch ſeine Ausſage ins Unglück brachte? Mertens 
ſchüttelte den Kopf. Sein Vater war ſtets ein grader 
und aufrechter Mann geweſen. er vermochte es nicht 


zu glauben. 


Er mußte ſich Gewißheit über die Tatſachen ver⸗ 


ſchaffen. Anne⸗Marie hatte er verloren, weil die Er⸗ 


innerung ſich zwiſchen ihn und ſie geſtellt. Nur dann, 
wenn es ihm gelang. dieſe dunkle Erinnerung zu 


bannen, konnte er hoffen. wieder zu Anne⸗Maries 


Herzen zu finden. Das waren alſo die ſchwerwiegenden 
Gründe geweſen. 

Der Wagen rollte in den Gutshof, und Hugo 
brachte ihn in den Schuppen. a 

Mit geſenktem Kopf ſchlenderte er zum Hauſe hin⸗ 


über. 

Plötzlich rieb er ſich das bartloſe, energiſche Kinn. 
wie er es immer zu tun pflegte. wenn er der Löſung 
einer Frage nahekam. 

Hatte nicht Kiekhöfer davon geſprochen daß er auf 
dem Gartenplatz, alſo direkt unter Daiſys Fenſter, mit 
dem alten Hendrich, dem Original, über ihn geſprochen 
hatte. Und wenn Hendrich, der ſich gerade mit den 
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Familien früherer Zeiten befaßte, auf dieſes Thema 
kam, dann würde er gewiſſermaßen weitſchweifia und 
ausführlich geworden ſein. Der Profeſſor war aufge⸗ 
lebt. der Name Riedewald war gefallen 

Dies alles wurde geſprochen unter dem Fenſter 
Daiſy Burtons. er 

Die andere Seite war entdeckt. 
Mertens ging in das Haus hinein. 

Von jener Seite war der Angriff gekommen. ſchon 
immer war ihm das Erſcheinen der Ladu unangenehm 
geweſen. Er hatte es jedoch lediglich als Marotte einer 
überſpannten Ausländerin betrachtet. nun wußte er. 
daß Daiſy Burton zum Angriff übergegangen war. 
Ihr Ziel war Anne⸗Marie Rodeck. Legte nicht Daiſy 
in ihrer ganzen Art einen kaum verhehlten Ton an 
den Tag. ſprach fie nicht in einem mitleidigen Ton, der 
den Triumph ſchlecht verbarg? Sie hatte Anne⸗Marie 
Rodeck im Schwimmbad getroffen. und hier war ſie an 
ihr Werk gegangen. a 
Erregt durchmaß der Gelehrte die Halle des Guts⸗ 
hauſes. N a f 
»Was half aber dieſe Erkenntnis — die Dunkle Er⸗ 
innerung ſtand zwiſchen ihm und Anne⸗Marie. Ein 
Mertens hatte Unheil über die Riedewalds gebracht, 
und er war der Sohn dieſes Mannes. f 

Und dennoch. 
Der Vater war Abwegen und Anklarheiten ſtets 
al hold geweſen. Was man über ſeinen Vater erzählte. 
konnte nicht fein, es durfte nicht fein. 
R Doktor Mertens hob den Hörer des Fernſprechers 
a 4 


Deer alte Hendrich war der richtige Mann. mit 


ihm konnte man darüber ſprechen. der würde erſchöp⸗ 
fende Auskünfte geben. Er ſammelte jeden Zeitungs⸗ 
ausſchnitt und eine Sache wie der Prozeß Niedewald 


ließ er ſich keineswegs entgehen. c 
Hugo ſtellte die Verbindung her. 


„Hallo, hier Doktor Mertens — bitte — jawohl. 


der Afrikaner.“ 

Rittmeiſter Olbrich kam gerade vom Hofe herein. 
als Hugo den Hörer befriedigt auf die Gabel zurück⸗ 
legte. Der Beſuch bei Kiekhöfer hatte doch ſein Gutes 
gehabt. Er ſah klar und Hendrich war Feuer und 

lamme, fein Material an den Mann zu bringen. Er 
am ſelbſt heraus, um alles eigenhändig vorzulegen. 


19. Kapitel. 
Es war ein Berg von Akten und Zeitungsaus⸗ 
ſchnitten, die Hendrich in Wendorf zurückgelaſſen hatte. 
Die ganze Prozeßverhandlung, die Verteidigung 
des Angeklagten. die immer wieder neuen Termine mit 


en dh 


neuen Zeugen und ſchließlich der Freiſpruch aus Man⸗ 
gel an Beweiſen erſtanden vor Hugo Mertens. Eins 
aber lebte vor ſeinem lebendigen geiſtigen Auge wieder 
auf, die Ausſage des Vaters. In fettem Druck ſtand 
da zu leſen, was der Zeuge Bankdirektor Mertens 
unter Eid bekundete. Er hatte zur fraglichen Stunde 
den Angeklagten den Weg zur Fabrit einſchlagen ſehen, 
der Brand war kurze Zeit ſpäter ausgebrochen. Riede⸗ 
wald war eilig, jalt verſtört dahingegangen. Führie 
er wirklich. was man ihm zur Laſt legte, einen Ver⸗ 
ſicherungsbetrug im Schilde? Wollte er das Fabrik⸗ 
gebäude anſtecken? Hatte er es getan? 
Immer von neuem las Hugo Mertens die aus⸗ 
führlichen und breitgetretenen Berichte über den Pro⸗ 
eh, une der ganze Jammer jener Familientragödie 
wurde ihm klar. 0 
Und Riedewald? — Er leugnete und beteuerte 
nur immer wieder. daß er wohl zur fraglichen Stunde 
in der Fabrik geweſen fei, ſich aber nur Geld geholt 
und ſie ſogleich wieder verlaſſen habe. Wohin er dann 
gegangen war, darüber verweigerte er die Ausſage. 
Vergeblich verſuchte ihn der Vorſitzende zum Sprechen 
zu bringen: wies ihn darauf hin, daß es ihm ein 
Leichtes ſei, die Ausſage des Hauptzeugen Bankdirektor 
Mertens zu entkräften. Er habe nur nachzuweiſen, 
wo er nach dem Gang in die Fabrik geweſen ſei. 
Riedewald ſchwieg beharrlich. 
Mertens’ Augen haften gebannt auf dieſen Zeilen, 
die in Sperrdruck vielverheißend aufgemacht waren. 
War hier wirklich der Vater — ein rachſüchtiger. 
niedrig denkender Menſch — am Werk geweſen? Gab 
es zwiſchen den beiden Männern etwas. was ſie zu 
bitteren Feinden machte? Mertens war Bankmann, 
vielleicht waren Geldſachen im Spiel. Hatte Riedewald 
Kredite aufgenommen, um ſeine vielleicht ſchlecht 
ſtekende Fabrik zu ſtützen, und konnte er fie, von Mer: 
tens gedrängt, nicht zurückzahlen? War er zum letzten 
Mittel geſchritten, zum unlauteren Mittel der Brand⸗ 
ſtiftung? Doch warum ſollte dann noch in der Ver⸗ 
handlung der Vater den Fabrikanten Riedewald be⸗ 
laſten? Er oder vielmehr die Bank bekam ja das 
Geld us der Verſicherungsſumme — was wollte dann 
der Vater noch? | 
Haßten ſich die beiden aus irgendeinem Grunde 


und feierte dieſer Haß in dieſem Prozeß grauenhafte 


Orgien? Der Vater ſaate aus und ſtützte den furcht⸗ 
baren Verdacht, und Riedewald ſchwieg — ſchwieg. 
Band ihm ein dunkles Geheimnis die Zunge? Warum 
redete er nicht? Wies ſein Alibi nach? Konnte da⸗ 
durch neues Unheil heraufbeſchworen werden? 

Tag und Nacht verfolaten dieſe Fragen den Ge 
lehrten. : 

Es war fürwahr leichter, durch den heißen Sand 
Afrikas zu gehen, von Tod und Gefahren umlauert, 
als in dieſe Fragen Klarheit und Licht zu bringen. 

Die Arbeit an dem großen Werk kümmerte Mer⸗ 
tens nicht mehr. Niederſchrift und Photos lagen umher, 
er rührte ſie nicht mehr an, und die Schreibmaſchine 
klapperte nicht. 

Harola Keding merkte es wohl, denn ſonſt hatte 
ſie bei ihrer Rückkehr aus der Zuckerfabrik ſchon von 
weitem das Klappern in der Mittagsſtille vernommen. 

Hugo ſah ſchlecht und verhärmt aus, ſie konnte 
dies nicht mehr länger mitanſehen. Sie liebte ihn wie 
einen Bruder und gerade. weil ſie innerlich glücklich 
und zufrieden war, tat er ihr von Herzen leid. Sie 
mute ſich in der Zuneigung eines dharaftern Ten 
Mannes, des Doktors aus dem Nachbardorſe. geborgen, 
ſie ſah ihre Aufgabe in der Erziehung des Buben. Noch 
wenige Wochen. und der entſcheidende Schritt ſollte er⸗ 
folgen. der Onkel ſollte dann alles erfahren. 


Und Hugo? 

Leiſe trat Karola zu der Laube. erſchrocken fuhr 
der Mann auf. Verlegen legte er die vergilbten Zei⸗ 
tungsausſchnitte zuſammen. 

Glanzlos ſchanten die tiefliegenden Augen das 
friſche. braun gebrannte Mädchen an. Karola ſchnitt 
es ins Herz. 

„Hugo, ich kann das nicht mehr mitanſehen.“ 

Mertens wußte ſofort. was fie meinte. 

„ „Schweſterherz. du kannſt mir nicht helfen, längſt 
wäre ich ſonſt zu dir gekommen. Mir kann keiner 
helfen. es ſei denn. man könnte Tote erwecken.“ 

Verloren ſchaute Hugo auf die Zeitungsausſchnitte, 
die Blätter, die Hendrich mit feiner kritzligen Schrift 
bedeckt hatte. nieder. 

Behutſam trat Karola Keding näher. 

Hugo. ſchenke mir doch Vertrauen. Wir wollen 
als Dauer und Schweſter leben. machten wir dies nicht 
aus?“ 

Wortlos ergriff Hugo Mertens die Hand des 
Mädchens. 5 

Iich danke dir. Karola. Du ſollſt nicht über 
Mangel an Vertrauen klagen. Sieh hier, dieſe Zettel 
und Zeitungsausſchnitte wecken eine alte Geſchichte auf. 


Es find Berichte über eine Gerichtsverhandlung. den 


Prozeß Riedewald, und außerdem Notizen über den 
ferneren Weg der unglücklichen Familie.“ 

Karola hatte ſich auf die Kante des Tiſches geſetzt, 
1 Ruhe, die von ihr ausaing. ſtrömte auf Mertens 
uber. | 

„Ich verſtehe, du verſuchſt. dir eine alte Geſchichte 
zurückzukonſtruieren. und wirt dir nicht klar über die 
Vorgänge.“ e 

Sie ſprach ſchlicht und einfach und verriet mit 
keiner Silbe Neugierde oder Erſtaunen über die ſelt⸗ 
ſame Arbeit, die Mertens auf einmal betrieb. 

„So iſt es. darum lies dir alles genau durch, viel⸗ 
leicht ſiehſt du klarer. Ich glaube es zwar nicht. doch 
eines muß ich wiſſen und wenn ich mich dabei verzehre: 
ich muß erfahren. ob die Rolle. die mein Vater in 
dieſer Verhandlung ſpielte. eine ehrliche oder unehr⸗ 
liche geweſen iſt.“ 

Wieder hatte Mertens den gequälten Geſichtsaus⸗ 
druck, den Karola fo aut an ihm kannte. 

Der Gong ertönte und rief zum Mittageſſen. 

Sie hörten es nicht. 

Vorſichtig legte Karola die Zeitungsausſchnitte 
und Blätter zuſammen und ſchob ſie in den Umſchlag. 

Wer hatte doch ſchon einmal von dieſem Prozeß 
geſprochen? Sie erinnerte ſich dunkel. ſchon von dieſer 
ee die nun ſchon fo lange zurücklag. gehört zu 

aben. 

„Ich werde mich tüchtig in die Berichte hinein⸗ 
arbeiten. Hoffentlich kann ich dir helfen. Hugo.“ 

Mertens lächelte ſchwach. 

Er ſchlief keine Nacht mehr. die Berichte konnte er 
ſchon beinahe auswendig, fie marterten ihn und gaben 
ihm keine Ruhe mehr. 2 


Olbrich, der bereits eine Weile verwundert im ö 


me gewartet hatte. war auf die Freitreppe nes 
treten. 

Soeben wollte er mit ſeiner durchdringenden Kom⸗ 

mandoſtimme den Namen Hugos rufen. da ſah er 
Karola und ſeinen Neffen aus der Laube kommen. 
Haſtig zog er ſich zurück. 
Man durfte ſich nichts anmerken laſſen, die beiden 
hatten ganz feierliche Geſichter. Ohne Frage hatte in 
der Laube eine intime Szene ſtattgefunden. mindeſtens 
eine Ausſprache. 2 

Endlich entwickelte ſich die Geſchichte. Es war 
aber auch Zeit. Hugo war wohl ein bißchen ſchwer⸗ 


Nee 


22 denn er wanderte ja ſchon ſeit Tagen mit einem 
eſſorenantlitz umher und tat, als habe man von 
ihm die Löſung einer ungeheuerlichen Aufgabe ver⸗ 
langt. Dabei war es doch wirklich für einen ſo netten 
Burſchen einfach, ein Mädel zu gewinnen. Eins — 
zwei — drei in die Arme genommen und einen Kuß 
auf die roten. friſchen Mund. 

Verlegen beugte ſich Onkel Franz auf den gedeck⸗ 
fen Tiſch nieder und betrachtete eine Gabel. Er Tat, 
als prüfe er, ob fie richtig blank geputzt ſei. 

„Na, da ſeid ihr ja,“ brummte er gemütlich. „Kin⸗ 
der, ich habe einen Mordshunger, mein Magen macht 
förmlich Muſik.“ 

Karola ging auf den Scherz ein, und bald war 
man in ein harmloſes Geſpräch verwickelt. — — 

An dieſem Tage wartete Karola Keding mit Uns 
geduld den Fabrilſchluß. Sobald die Sirene der Zucker⸗ 
fabrik ihren mächtigen Dreiklang ins Land hinaus⸗ 
fandte, das Ende der Arbeit verkündend. zog das junge 
Mädchen den weißen Kittel aus. Raſch machte es ſich 
auf den Heimweg. und niemand jah, daß es ſich mit 
den Papieren. die ihr Hugo gegeben. in eine Ecke des 
Parkes ſetzte. Ernſt vertiefte ſich Karola in den Prozeß 
Riedewald. 

Doktor Mertens irrte indeſſen durch Wald und 
Feld. Er hatte keine Ruhe mehr und war unter dem 
Vorwand. ein paar Rebhühner ſchießen zu wollen. 
da vongegangen. Die Büchſe hatte er ſich ſedoch nur 
zum Schein umgehängt. Nichts lag ihm in dieſer 
Stunde ferner als das fröhliche Weidwerk. Heiße 
Sehnſucht trieb ſein Denken und Fühlen immer wieder 
zu der Geliebten hin. ſchmerzlich zuckte fein Mund, wenn 
er an Anne⸗Marie dachte. ob fie auf mit der aleichen 
Empfindlichkeit an ihn dachte? — Wie ſollte ſie — er 
war ja ein Mertens! 

Und war Hugo bei dieſen Gedanken angelangt. 
dann ſchlugen die finſterſten Ueberlegungen über ihm 
zuſammen, verdunkelten Schatten feinen Weg. 

Geſpannt ſah er Karola entgegen. die bei ſeiner 
Rückkehr gerade ins Haus wollte. 

Nun?“ 

Der teilnahmsvolle Blick des jungen Mädchens 
ging an dem Manne vorüber. 

„Nun?“ fraate Mertens wieder. 

i „Mas ſoll ich ſagen. Hugo? Ein fachlicher Bericht 
eines Prozeſſes gibt wenig Naum für beſondere Ges 
danken. Das Schweigen Riedewalds iſt ſeltſam. doch 
es braucht keineswegs mit deinem Vater zuſammen⸗ 
zuhängen.“ 

Mertens ſpielte mit dem Kolben ſeines Jagd⸗ 
gewehrs. 

Hundertmal hat er ſich dies auch ſchon geſagt. 
„Es iſt unmöglich, aus dieſen Verhandlunags⸗ 
berichten etwas über die Beziehungen der beiden Män⸗ 
ner herauszuleſen. Davon wird ſa auch gar nicht ge⸗ 
sprochen. Ich kann nur eines. das dir vielleicht helfen 
könnte. ſagen.“ 

Dune Mertens ſah dem Mädchen geſpannt ins 


ſicht. 

„Es iſt ſchon lange her, ich kam gerade zu Onkel 
Franz. um meine Stellung in der Fabrik anzutreten. 
Wir fuhren eines Sonntags mit dem neuen Wagen in 
der Gegend herum und raſteten in einem Dorf, deſſen 
Namen ich nicht mehr weiß. Da trat auf Onkel Franz 
eine Frau zu und begrüßte ihn herzlich. Sie ſprachen 
einige Worte, und der Onkel ſagte mir im Weiter⸗ 
fahren. die Frau ſei als Mädchen bei euch im Dienſt 
geweſen. Marie hieß fie, glaube ich, wie aber weiter, 
it mir aus dem Gedächtnis entſchwunden. Dieſe Frau 
könnte dir vielleicht etwas Näheres ſagen. alte Haus⸗ 


mn. ns... SL SS EEE EHE HE SE SE Lee... 


immer offene Augen gehabt.“ ® 5 

„Marie, natürlich, ich erinnere mich. fie. heiratete 
einen Bauern, und zwar bald nach dem meiner 
Mutter. Sie muß den Prozeß miterlebt haben. Karola, 
ich will mit ihr reden. vielleicht kann fie mir einen 
Fingerzeig geben. Sie wird wiſſen. ob Riedewald öfters 
in unferem Haufe war oder ob ſonſt irgend etwas. was 
außerhalb des Hauſes unbekannt blieb. vorgefallen if. 
Die Matie mochte ich immer gern, ſetzt habe ich ihr 
Bild genau vor mir.“ . 

Olbrich ſchaute aus dem Fenſter. 

„Ihr wollt euch wohl den Schnupfen holen, was? 
Karola, du biſt viel zu dünn angezogen. der Abend iſt 
feucht — herein. meine Herrſchaften.“ 

„Wir machen gerade eine Gedächtnisübung.“ rief 
Karola lachend. „leider kann ich mir aber ſo manches 
gar nicht merken. Wie hieß doch das Dorf. in dem 
1 die früher bei Mertens im Hauſe war, 
e 2 

„Petrikau. meine Liebe. die Marie iſt eine ſtatt⸗ 
liche Frau und Mutter von acht Kindern geworden. 
Bartels heißt fie jetzt.“ 

„Ich werde fie beſuchen.“ warf Hugo leicht hin und 
ſtieg mit dem Mädchen die Freitreppe hinauf. 

Olbrich erſchien in der Tür. 

Kopfſchüttelnd betrachtete er den Neffen, der ohne 
die geringſte Beute aus dem Walde zurückkehrte. Wie 
war das bei einem fo guten Schützen möglich? 

Lange ſchaute der Rittmeiſter den beiden jungen 
Menſchen nach, die jetzt die gewundene Treppe zu ihren 
Zimmern hinaufwanderten. Ihre Stimmen verloren 
ſich auf dem weiten Flur. nun ſchienen ſie vor den 
Türen zu ſtehen. Olbrich lauſchte dem leiſen Klang 
der eifrigen Stimmen und ſchmunzelte vor ſich hin. 

Eine Woche vielleicht noch. dann durfte man das 
Brautpaar beglückwünſchen. Es war reizend anzu⸗ 
ſchauen. wie fie ſich fanden, wie das Band immer enger 
wurde und der Verkehr immer vertrauter. Das tat 
ſeinem alten Herzen wohl. 

20. Kapitel. 

Mit einem Gefühl der Hoffnung hatte in der 
Frühe des nächſten Tages Doktor Mertens feinen 
großen Tourenwagen beſtiegen. 

Karola Keding winkte ihm zum Abſchied zu. und 
er winkte zurück. Er hatte das junge Mädchen ein 
Stück mitgenommen und ſah nun, wie fie mit wehen⸗ 
dem Kleid in der Zuckerfabrik verſchwand. 

Fortſetzung folgt) 


Die Holzperlen | 


Kleine Geschichte von Sophie v. Dortbesen. 


Gerda ſtand im dämmerigen Flur mit den ausgetretenen 
Steinflieſen. Das runde Geſicht mit den ſteiſen Zöpſchen zur 
Seite geneigt, betrachtete ſie mit ſeeligem Lächeln die bunten 
Holzperlen in ihren Händen — rote, blaue, gelbe Kugeln, glatt 


und glänzend. g 
cie, die Nachbarstochter, ein großes rothaariges Mäd⸗ 
chen, hatte fie ihr geſchenkt. Gerda hatte zuſehen dürfen, ‚wäh. 
tend Lucie fih für ein Vergnügen ankleidete — ein geblümtes 
Kleid, weiße Strümpfe und ſchwarze Krenzbandſchuhe. Zuletzt 
hatte Lucie eine Korallenkette um den Hals gelegt und der be⸗ 
wundernd zuſchauenden Gerda die Holzperlen geſchenkt. 

„Schön“, ſagte Gerda leiſe und ließ die Kugeln in den 
hohlen Händen klappern. Ob die Mutter ihr erlauben würde, 
die Kette jeden Tag anzulegen? 

Die gegenüberliegende Tür öffnete ſich, und die Mutter 
kam mit Rudi und dem e in dem Heini, der kleinſte 
Bruder ſaß. „Geh' zu Frau Jander und hol die Sachen, die 

e aus der Stadt mitgebracht hat!“ Die Mutter ſchüttelte die 

genkiſſen und ſchnallte Heini an. „Du legſt die Pakete in 
den gen. Ja, ſchöne Perlen, verlier fie nicht!“ Sie ſtülpte 
Heini die Strickmütze auf den Kopf, die er ſofort herunterriß, 


angeſtellte willen oft gut Beſcheid und haben ſchon 3 
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f er nn mit dem Schürzenzipfel über die Naſe und öffnete 


te Haustür 5 
inen Augenblick blieb ſie auf den Stufen ſtehen und Jah 
den Kindern nach; dann verſchwand ihre unterſetzte Geſtalt 


im Hauſe. 

erde ſchob den Wagen. Rudi trottete nebenher, die Hände 
in den Taſchen ſeines verſchliſſenen Samthöschens. Sein blondes 
Haar legte ſich in Locken um das braune Affengeſichtchen mit 
dem breiten Mund. Heini ſpielte mit zwei verſchrammten Bau⸗ 
teinen, die er abwechſelnd aus dem Wagen warf, Rudi hob ſie 
edesmal auf. 

Sie gingen am Schloßpark und an den Treibhäuſern vor⸗ 
über zum Fußweg, der am Bahndamm entlanglief. Links vom 
Wege dehnten ſich braune Felder. 


Gerda blieb ab und zu ſtehen und ließ die bunten Kugeln 
durch die Finger gleiten. Morgen wollte ſie die Kette in die 
Schule mitnehmen. Aber niemandem würde ſie erlauben, ſie 
anzufaſſen. Oder doch — Müllers Liesbeth und Prüfers Unna 
durften ſie befühlen. Während der Schulſtunden wollte ſie die 
Perlen fn ihrer Schürzentaſche unter dem Taſchentuch verſtecken 
und zwiſchendurch ein wenig mit ihnen ſpielen. Kantor Friedel 
wilrde es nicht merken. Keines der großen Schulmädchen hatte 
jo ſchöne Perlen, und fie ging doch exit ſeit zwei Wochen zur 
Schule. Alle würden ſie beneiden und die Kette bewundern. 
Auch Stehrs Dorle, die eine ſeidene Haarſchleife trug 

Hinter dem Geſtrüpp der 5 klang lautes Pfeifen, 
das raid näherkam, und ein ſonderbares blechernes Geräuſch. 


„Da kommt wer.“ Rudi blickte unter der geſenkten Stirn 
auf die leiſe im Winde ſchaukelnden Erlenbüſche. Auf dem Wege 
erſchien ein magerer, blonder Junge, der eine roſtige Konſer⸗ 
vendoſe mit dem Fuß vor ſich hertrieb. Er trug eine lange 
braune Mancheſterhoſe mit Ledergurt. i 25 

Gerda war ſtehengeblieben. Dumkes Paul! 

„Dumkes Paul, der dem Schloßgärtner die erſten Erdbeeren 
ſtibitzte, das Bodenthermometer verſteckte und in den Regen⸗ 
meſſer ſpuckte, der Bäcker Niziaks heiſere Ladentürglocke ab⸗ 


montiert und ſie dem großen Ziegenbock umgehängt hatte. 


Dumkes Paul, vor deſſen mageren Armen und ſpitzen Knien 
ſich ſelbſt die großen Jungen fürchteten! 

Auch Dumkes Paul war ſtehengeblieben und betrachtete die 
Kinder aus ſeinen hellen Augen 

„Was haſt du denn da?“ Ein krummer Finger zeigte auf 
die bunte Kette „Perlen?“ Dumkes Paul ſchwieg. Man ſah, 
daß er Überlegte. 

Gerda blickte reglos auf den Jungen. Er hatte die Perlen 
ſchon bemerkt. Gleich. jetzt gleich würde er ſich etwas Fürchter⸗ 
liches ausdenken . e 

Dumkes Paul pfiff durch die Zähne. „Mach mal ab!“ 
ſagte er angeregt. „Wir wollen Murmeln ſpielen.“ 3 

Gerda ſchluckte. „Sie gehen dann verloren“, ſagte ſie leiſe. 

„Große Sache! Murmeln gehen immer verloren. Manch⸗ 
mal findet man ſie ſpäter wieder.“ 

Dumkes Paul wartete. Er ſpielte noch ein wenig mit der 
Blechdoſe, aber ohne Intereſſe. 

Gerdas Geſicht war heiß. Wenn fie die Holzperlen nicht 
hergab, würde Paul ſich furchtbar rächen. Er wilde ſie beim 
Baden im Dorfteich untertauchen und unter Waſſer halten. Er 
würde ihr auffauern, wenn ſie Mittags die Milch vom Gutshof 
holte. Er würde aus dem ſumpfigen Tümpel in der Kiesgrube 
einen Froſch holen und in ihren Halsausſchnitt ſtecken. Tauſend 
ſchreckliche Dinge würde er ſich ausdenken, um ſie zu ſtrafen. 

‚Hier iſt eine gute Stelle“, erklärte Dumkes Paul ent⸗ 
ſchloſſen, und er begann den Voden mit ſeinen derben Schuhen 
ek ey feine. Zeit“, ſagte Gerda: mit einer plötzliche 
Ich habe keine Zeit“, ſagte Gerda: mit einer plötzlichen 
kleinen Hoffnung. „Ich muß zu Frau Jander.“ 

„Na und? Wenn ich denke, was ich alles muß. Aber ich 
denke eben nicht daran.“ Dumkes Paul trampelte im Kreiſe; 
fein weißblonder Haarſchopf wippte auf und ab. 

„So, jetzt kann's losgehen!“ Er zog ſeine Hoſe herauf. 
„Jeder kriegt vier Murmeln.“ : a 

Gerda trat raſch hinter den Kinderwagen. Ihre Perlen! 
Nie würde ſie die ſchönen bunten Kugeln wiederſehen, eine 
nach der anderen würde in den Taſchen der braunen Hoſe ver⸗ 
ſchwinden. Dumkes Paul gewann immer die Murmeln, die er 
haben wollte. 

Sie blickte ſich um. Das Dorf lag hinter ihnen, und bis 
1 Bahnwärter Janders Häuschen war es weit. Stille ringsum. 

temand würde es hören, wenn fie rief, niemand ihr helfen, 
wenn Dumkes Paul all die ſchönen Perlen gewann und ihr 
fortnahm. 

„Nein“, ſagte ſie, ſchon ſchluchzend. „Nein!“ und ſie ſtreckte 
beide Hände vor. 5 


„Hab' ich dich endlich, du Lauſebengel“, ſagte da eine tiefe 
Stimme hinter Pauls Rüden, und eine rieilge braune Fauſt 
faßte ſeinen Jackenkragen. i 

Gerda erkannte den dunklen Strohhut und den ſchwarzen 
Schnauzbart des Schloßgärtners. i 

„Auf dich warte ich ſchon lange. Marſch!“ Und die braune 
Hand ſetzte Dumkes Paul in Bewegung. 

„Lauſebengel“, wiederholte Rudis erfreute Kinderſtimme. 

Sie ſtanden Hand in Hand und blickten dem gewichtig 
dahinſchreitenden Gärtner nach, der den braunen Mancheſter⸗ 
hoſen neben ihm ab und zu einen aufmunternden Stoß 9 

Gerda zog die Schultern hoch. „Jetzt kriegt er Haue! Und 
was filr Haue!“ > 

Dann wandte ſie ſich um, faßte den Wagengriff und trabte 
davon — ſo raſch, daß Heinis dicke Wangen zitterten, die Bau⸗ 


‚Steine auf und ab hüpften und die Holzperlen klappernd im Takt 


ſchwangen. 


—— — — 


Gebrüder Döring 
Erzählung von Th. K. Franke. 


Seit dem Erſten war Hilde er in der Abteilung III 
des Kaufhauſes Gebrüder Döring beſchäftigt. Am Dritten 
fragte fie auf dem Heimwege Fräulein Bork: „Was waren das 
doch für Damen, mit denen unſere Chefs heute abend durch 
das Geſchäft gingen? Wohl ihre Frauen?“ 

„Falſch geraten“, erwiderte die Gefragte. „Unſere Chefs 
ſind beide Junggeſellen. Man erzählt, daß ſie ſich gegenſeitig 
verſprochen haben, nicht zu heiraten.“ N Ä 

„Ach, iſt's möglich?“, ſtaunte Hilde. „Herr Heinrich Dörin 


ſchaute mich aber jo anhaltend und freundlich an; er ſah mi 
durchaus nicht nach einem Weiberfeind aus.“ 


Fräulein Bork unterdrückte mit Mühe eine wenig ſchmeichel⸗ 
hafte Bemerkung. Was bildete ſich die Neue ein? Indes 
mußte ſie ſchon bald eine überraſchende Wahrnehmung machen. 
Herr Heinrich Döring, der ſich ſonſt ziemlich wenig in den Ver⸗ 
kaufsräumen ſehen ließ, tauchte jetzt täglich drei⸗ bis viermal 
in der Abteilung 111 auf. Tatſächlich ſchien die holde Hilde 
eine nicht geringe Anziehungskraft auf ihn auszuüben, - 5 

Ueber eine Woche rief Herr Heinrich Herrn Wegener, den 
Leiter der Abteilung III. unauffällig herbei. : : 

„Wie ſind Sie mit Fräulein Wintzer zufrieden?“ fragte er. 

Herr Wegener konnte nicht anders, als Hilde wahrheits⸗ 


gemäß das allerbeſte Zeugnis auszuſtellen. Er tat das übrigens 


nicht ungern. Fräulein Winter erhielt daraufßin eine Zulage. — 

Bald darauf interefiterte ſich auch Herr Hermann Döring 
in beſonderem Maße für die Abteilung 111. Es war nicht zu 
leugnen. auch ihm ſtak die ſchöne Hilde im Sinn. d 

Nach etlichen Tagen rief er Herrn Wegener beiſeite: „Herr 
Wegener, Sie täten mir einen perſönlichen Gefallen, wenn Sie 
ſich einmal für Fräulein Wintzer intereſſieren und in 5 
rung zu bringen ſuchten, was ſie außerdienſtlich treibt, wie ihre 
perſönlichen Verhältniſſe ſind und ſo weiter. Sie verſtehen mich, 
nicht wahr?“ g 

Ja, Herr Wegener verſtand und erklärte ſich mit freudiger 


Ueberraſchung bereit. Allerdings dauerte es ziemlich lange, 
bis er erſchöpfende Auskunft geben konnte. — — 8 


Eines Abends, als die Firma Gebrüder Döring nach Feier⸗ 
abend daheim ſaßen, ergriff Hermann das Wort. 


ort. 

„Heinrich“, ſagte er, ein wenig zögernd, „was meinſt du, 
wenn ich heiratete? — — Fräulein 
letztens erzählteſt?“ a 


inger, von der du mir 
Heineich wurde bleich wie ein Hering. Dann lachte er. 


„Juſt dasſelbe wollte ich dich fragen. — habe durch 
ein Auskunftsbülro eingehende Erkundigungen über fie einholen 
laſſen; ſie find äußerſt befriedigend.“ 

a Brüder ſahen fih lange an, verdutzt, verlegen und 
ratlos. 

Dann meinte Hermann: „Wollen wir loſen?“ 

Der Vorſchlag fand wenig Beifall. 

„Sollen wir nicht ihr ſelbſt die Entſcheidung überlaſſen?“ 
widerfragte Heinrich. 
Dm, ja, nicht übel! — Aber da fällt mir juſt ein: ob ſie 
überhaupt noch zu haben iſt? So ein außergewöhnlich hübſches 
und nettes Mädel! Hat das Ausfunftsbüro nicht darüber bes 
richtet?“ n = 

„Nein. Aber wir können ja morgen Herrn Wegener fragen. 

Geſagt, getan. 

Herr Wegener wurde leicht verlegen: 

„Wir wollen uns kommenden Sonntag verloben“, ſagte er. 


Aber es klang ſehr gezwungen. 


